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Der Nebelwald war kein Ort für Menschen.
Das wusste jedes Kind im Dorf, und trotzdem stand ich dort, mit kalten Fingern um den Riemen meiner Tasche gekrallt, während sich der graue Dunst wie lebendige Finger um die Stämme der uralten Bäume legte. Die Luft roch nach feuchter Erde und etwas Bitterem, Metallischem, das mir auf der Zunge lag.
Ich hätte umkehren sollen.

Doch das Flüstern hatte mich gerufen.

Es war nicht laut gewesen. Kein Schrei, kein Befehl. Nur ein sanftes Murmeln, kaum mehr als ein Gedanke in meinem Kopf.
Komm näher.
Seit drei Nächten hörte ich diese Stimme in meinen Träumen. Jedes Mal wachte ich mit klopfendem Herzen auf und dem Gefühl, dass etwas in mir wach geworden war – etwas, das lange geschlafen hatte und nun nicht länger schweigen wollte.

„Du bildest dir das nur ein, Liora“, hatte ich mir eingeredet.
Aber jetzt, mitten im Nebelwald, klang diese Ausrede hohl.
Der Boden unter meinen Stiefeln war weich, fast schwammig. Moos bedeckte die Wurzeln wie ein Teppich, und irgendwo tropfte Wasser von einem unsichtbaren Felsen. Der Wald schien zu atmen. Jeder Schritt, den ich tat, ließ die Schatten zwischen den Bäumen tiefer werden, als würden sie sich über mich beugen.

Ich zog meinen Mantel enger um mich.
Der Wind war still, doch mir war kalt. Eine Kälte, die nicht von außen kam.
„Nur ein paar Schritte“, murmelte ich. „Dann gehst du wieder.“

Doch der Wald hörte nicht auf meine Vorsätze.

Das Flüstern wurde deutlicher.
Nicht mehr nur ein Ton, sondern viele Stimmen, die ineinandergriffen. Alt und jung zugleich. Traurig. Drängend.
Sie sprachen keine Worte, und doch verstand ich ihre Bedeutung.
Du gehörst nicht dorthin, wo du herkommst.
Du gehörst hierher.
Mein Herz zog sich zusammen.
Ich hatte mich mein Leben lang fremd gefühlt, als würde ich in meiner eigenen Haut nicht ganz passen. Im Dorf sagten sie, ich sei seltsam. Still. Zu sehr mit meinen Gedanken beschäftigt. Meine Augen wirkten in ihrem Licht manchmal fast silbern, sagten sie, und mein dunkles Haar schien nie richtig in der Sonne zu glänzen.
Kleinigkeiten. Nichts, was eine Geschichte wert gewesen wäre.
Bis heute.

Der Nebel lichtete sich plötzlich und gab einen kleinen Hain frei. In seiner Mitte stand ein alter Baum mit verdrehten Ästen, die sich wie Krallen in den Himmel reckten. Seine Rinde war von Runen durchzogen – keine Schrift, die ich kannte, und doch spürte ich, wie sie etwas in mir berührten.

Vor dem Baum lag ein Steinpodest.

Darauf ruhte eine Klinge.

Sie war nicht groß. Eher schlicht. Doch ihr Metall war so dunkel, dass es das Licht zu verschlucken schien. Der Griff bestand aus schwarzem Holz, glatt poliert, als hätte ihn jemand mit unendlicher Geduld berührt.

Ich blieb stehen.

Mein Atem ging flach.
Das Flüstern verstummte – und gerade dieses Schweigen war lauter als alles zuvor.
„Das ist verrückt“, flüsterte ich.
Niemand hatte mir von einer Klinge im Nebelwald erzählt. Niemand hätte mir geglaubt, wenn ich davon gesprochen hätte.
Und doch wusste ich, dass dieses Messer auf mich wartete.

Langsam trat ich näher. Jeder Schritt fühlte sich an wie ein Verrat an meinem gesunden Menschenverstand. Meine Finger zitterten, als ich die Hand ausstreckte.

In dem Moment, in dem ich die Klinge berührte, durchfuhr mich ein stechender Schmerz.

Ich zog die Hand zurück, ein scharfer Atemzug entwich mir. Blut perlte an meinem Finger auf, dunkelrot gegen das blasse Licht des Nebels. Der Schnitt war klein, kaum mehr als ein Kratzer – und doch brannte er, als hätte die Klinge mich bis auf den Knochen verletzt.

Der Wald hielt den Atem an.

Das Flüstern kehrte zurück, diesmal klarer, dringlicher.

Zu spät.
Das Blut hat geantwortet.
Mir wurde schwindelig. Ich klammerte mich an den Stamm des alten Baumes, während mir der Boden unter den Füßen zu schwanken schien. Die Runen begannen zu glühen, ein kaltes, blasses Licht, das meine Augen schmerzte.

„Was habe ich getan?“, hauchte ich.

Die Luft verdichtete sich. Der Nebel kroch näher, schloss sich um den Hain wie ein Ring.
Ich wollte weglaufen, doch meine Beine gehorchten mir nicht. Stattdessen spürte ich, wie etwas in mir aufbrach – wie eine Tür, die lange verschlossen gewesen war.
Bilder flackerten vor meinem inneren Auge.
Eine Festung aus schwarzem Eis.
Ein Himmel ohne Sonne.
Ein Blick aus Augen, die älter waren als die Zeit.
Ich sank auf die Knie. Tränen stiegen mir in die Augen, ohne dass ich genau wusste, warum. Die Angst war da – roh und lähmend – doch darunter lag etwas anderes. Eine seltsame Vertrautheit. Als hätte ich diesen Ort schon einmal gesehen. Als hätte ein Teil von mir ihn vermisst, ohne zu wissen, wonach er sich sehnte.

Der Schnitt an meinem Finger pochte.
Das Blut tropfte auf den Stein und verschwand, als würde der Podest es in sich aufnehmen.
Der Nebelwald begann zu flüstern, nicht mehr sanft, sondern feierlich.

Die Tür ist offen.
Der Weg ist gewählt.
„Ich wollte das nicht“, flüsterte ich. „Ich... ich gehöre nicht hierher.“

Doch tief in mir wusste ich, dass diese Worte eine Lüge waren.

Etwas hatte mich gerufen.
Und ich hatte geantwortet.
Als ich mich schließlich aufrappelte, war der Hain still. Die Klinge lag wieder reglos auf dem Podest, als wäre nichts geschehen.
Doch ich war nicht mehr dieselbe.
Ich drehte mich um und ging den Weg zurück, den ich gekommen war. Der Nebel ließ mich diesmal passieren, ohne mich aufzuhalten. Die Bäume standen reglos, ihre Schatten wirkten nicht mehr lebendig.

Erst als ich den Rand des Waldes erreichte, wagte ich, auf meine Hand zu sehen. Der Schnitt war verschwunden. Keine Narbe, kein Zeichen.

Nur ein schwaches, silbriges Leuchten unter meiner Haut, dort, wo das Blut die Klinge berührt hatte.

Ich presste die Hand an meine Brust.

In dieser Nacht sollte ich noch verstehen, dass manche Türen sich nicht wieder schließen lassen.
Und dass der Nebelwald mir etwas gegeben hatte, das ich nicht zurückgeben konnte –
egal, wie sehr ich mir wünschte, mein altes, stilles Leben zurückzubekommen.
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Ich schlief in dieser Nacht kaum.
Immer wieder sah ich die Klinge vor mir, wie sie reglos auf dem Steinpodest gelegen hatte, als wäre sie ein Teil des Waldes selbst. Jedes Mal, wenn ich die Augen schloss, spürte ich erneut das Brennen an meinem Finger – obwohl dort keine Wunde mehr war.
Der Morgen brachte keine Erleichterung.

Das Licht der aufgehenden Sonne fiel durch das kleine Fenster meines Zimmers und legte sich wie ein trügerischer Schleier über die einfachen Holzbalken. Die Welt sah aus wie immer: ruhig, vertraut, harmlos.
Doch in mir war nichts mehr ruhig.
Ich setzte mich auf und betrachtete meine Hand. Die Haut war unversehrt, doch unter der Oberfläche schimmerte etwas, kaum sichtbar. Ein matter, silbriger Schein, der verschwand, sobald ich den Blickwinkel änderte.
Ein Beweis dafür, dass ich mir die Ereignisse der letzten Nacht nicht eingebildet hatte.
Unten im Haus hörte ich leise Schritte. Meine Tante bereitete das Frühstück vor, wie jeden Morgen. Der Duft von warmem Brot und Kräutertee stieg die Treppe hinauf.
Normalerweise hätte mich das beruhigt. Heute fühlte es sich an wie eine Erinnerung an ein Leben, das mir bereits entglitt.
Beim Frühstück musterte sie mich mit besorgtem Blick.
„Du siehst müde aus, Liora. Hast du schlecht geschlafen?“
Ich nickte.
Die Wahrheit hätte sie nicht verstanden. Niemand hätte sie verstanden.
„Du solltest heute nicht in den Wald gehen“, fügte sie hinzu, fast beiläufig. „Der Nebel ist
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